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Semesterfazit 


In meinen künstlerischen Projekten beschäftige ich mich im 


weitesten Sinne mit dem radikalen Konstruktivismus im 


Zusammenhang mit der Wahrnehmung von (bewegten) Bildern. Dabei 


hat der Begriff „Montage“ auf verschiedenen Ebenen einen 


zentralen Stellenwert, vor allem auch in Bezug zu Ton/Audio. 


In der Arbeit -Zweiter Stand der Maschine- habe ich eine 


vorgefundene Kinderzeichnung die eine (Kunst)Maschine 


darstellt, in Betrieb genommen (animiert). Dabei habe ich mich 


mit bestehenden Techniken des Animierens auseinander gesetzt. 


Der analoge Zeichnungsstrich wurde digitalisiert und 


anschliessend mit dem Rechner (After Effect) animiert. Aus der 


digitalen Animation habe ich ein (analoges) Daumenkino 


erstellt. Der für die Animation konstruierte Ton aus rein 


digitalen Maschinengeräuschen soll das Wechselspiel 


Analog/Digital aufnehmen und lässt die Animation zudem anders 


wirken, als wenn man sie ohne Ton betrachtet. Inhaltlich steht 


für mich das Objekt Maschine für den Begriff –Technik-, der 


mich immer wieder aufs Neue beschäftigt, gleichzeitig 


fasziniert und abstösst.  


In meinem aktuellen Projekt arbeite ich dreidimensional und  


montiere Räder zu einem Mobile (Gerät?), um mit Hilfe von 


neuen technischen Apparaturen (kleine Beamer & Kameras welche 


zum Teil in das Mobile eingebaut sind) verschiedene visuelle 


Aspekte wie Licht- und Schattenreflexionen und Projektionen 


die vom Mobile aus gehen, zu finden, zu skizzieren und zu 


generieren. Zum einen möchte ich das Mobile in geeigneten 


Räumen installieren und so interessante visuelle 


(Licht)Situationen herstellen und zum anderen verschiedene 


einzelne Aspekte filmisch und fotografisch festhalten. Das 


Filmmaterial möchte ich weiter verwenden und zu einem neuen 


Ganzen zusammenfügen (montieren und animieren). Das Endprodukt 


könnte nur filmisch sein aber auch in Bezug zum 


dreidimensionalen Objekt (Mobile/Rad) stehen.  
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Durch Methoden wie das Beobachten, Montieren und  


Experimentieren lerne ich laufend für mich noch neue Gebiete 


kennen, die für mein künstlerisches Arbeiten im allgemeinen, 


interessant sind, wie z.B. Elemente aus Elektronik und 


Mechatronik, oder Softwaren wie MAX5/Jitter und deren 


unerschöpflichen Verwendungsmöglichkeiten. Dies alles um 


vielleicht Oscar Wilde’s Zitat „Auch die Dinge sind ihrem 


Wesen nach das, was wir aus ihnen zu entwickeln belieben.“ 


etwas näher zu kommen.  








SEMESTERFAZIT, CHANTAL KÜNG 


 


Semesterfazit und ich mag nicht weil ich am buchbinden bin weil ich bis morgen noch 
alles falten und drucken muss weil ich dieses semester ein buch geschrieben habe. 


Das war meine aufgabe für dieses semester. 


Und um das wirklich hinzukriegen muss ich die aufgabe bis zum ende erfüllen und das 
binden. 


Was eigentlich der ursprung war; die praxis. buchbinden. Oder das gespräch mit elke 
das mir geblieben ist und irgendwo vage festsass; die form des buches als 
bildungsbürgerliche form und die kunst als aristokratische. Oder ähnlich. Aber was 
bücher bedeuten. Was vervielfältigung bedeutet. und dann auch das ich beweisen wollte 
dass es bücher ohne verlag titel und autor geben kann. Da gewisse postoperaistische 
dozenten sich das schlecht vorstellen können. Oder weshalb waren deleuze und guattari 
„mehrere“ als sie 1000 plateaus schrieben? Und nun ist die autorenschaft auf deleuze 
geschrumpft, im allgemeinen gebrauch. Wenn ich ein buch schreibe, schreibe ich von 
mir oder über mich und verursache trotzdem ein ungeheures gemurmel und gewucher 
von identitäten und stimmen die schlussendlich immer alle sind und ganz konkret der 
jeweilige leser. Was bedeutet praktische umsetzung der genderthematik. Was bedeutet 
entsubjektivierung. Und durch das schreiben hindurch; wo schneidet sich die praxis an 
der theorie, wo kultiviert sich das, wo stockt alles. So war das und ist das. 


Und dann war da medea und die frau und das andere. Die gewaltausübende 
weiblichkeit. Von medea über selbstmordattentäterinnen revolutionärinnen und film‐
und theaterfiguren. Welche bilder werden da betätigt, bestätigt, produziert und für was 
stehen sie. Ich hatte das glück, dass laura auf meine anfrage hin so toll reagiert hat, dass 
sich aus dieser auseinandersetzung zwei gänge, einer ins kunsthaus und einer in die 
grafische sammlung ergaben, wo wir mit ihr diskutieren und betrachten durften. 
Ohnehin möchte ich mich hier wieder einmal bedanken für die grossartigen inputs und 
die offenheit, die immer wieder auf mich zukommt. Es ist grossartig, entlang seiner 
interessen auf entdeckungstour gehen zu dürfen.  


WOW JA.  


Und franziska ist mir bei meinem geschreibe beigestanden. Ich schätze ihre kritik sehr 
und war dementsprechend gepusht als sie den text gut fand. Ja ich bin da entweder zu 
wenig distanziert als dass ich über meine arbeit urteilen könnte oder ich bin zu 
skeptisch oder zu sehr von gutem feedback abhängig. Alles ein wenig wahrscheinlich 
aber das tut nichts zur sache jetzt. Die frage nach dem nachher, also was nun mit dem 
text geschieht, ist da immer noch offen aber es gibt ideen. Das leitet über zu den 
aussichten. Wahrscheinlich habe ich lust im herbst den text zu inszenieren. Das wär 
interessant glaube ich. Also mal sehn ob ich bis dann schon wieder neu schreiben muss 
da ich nicht mehr am selben punkt bin. Aber das wird sich ergeben glaube ich. 


Und natürlich habe ich am fumetto zusammen mit elf anderen unser selbstgedrucktes 
siebdruckbuch vorgestellt, wo ich 8 seiten beigetragen habe. Aber ich bin mir dem druck 
so unzufrieden dass ich gar nicht näher darauf eingehen möchte, denn viel wichtiger 
war mir die möglichkeit, wieder einmal eine wand zu bekleistern. Von der stadt 







legalisierte street art hin oder her, das war gut. Pathetisch zwar aber gut. Ich habe leider 
noch keine fotos davon. 


So und jetzt muss ich drucken. Damit der druck abfällt. 


 








Semesterfazit von Daniel Skoda 
 


Es ist schwierig zu sagen, was ich genau in diesem Semester gemacht habe. Ich denke ich 
habe hauptsächlich mein Tempo verlangsamt, ich arbeite nun länger an einzelnen 
Werken. Ich habe deises Semester den Stift zuerst etwas zur Seite gelegt und habe 
begonnen zu malen. Ich habe eindeutig Spass daran mit Farbe zu arbeiten und das Bild 
verschwimmen zu lassen, zwischen Sorgfalt und Lieblosigkeit, sauberer Arbeit und 
Zufall. 
Obwohl Vieles dabei rauskam, das mir nicht gefiel, gab es doch ein paar Lichtblicke, so 
das ich schlussendlich sagen kann: Ja ich kann einigermassen malen. 
Nach dieser Einsicht trieb es mich in Richtung Kurzfilm. Ich hatte einige Ideen, doch für 
die Umsetzung von Allem was nicht genug Zeit. Ich habe begonnen einen    
Stop-Motion-Film zu drehen. Das Zeitaufwändige daran war weniger das Fotografieren, 
sondern das Vorbereiten der Kulisse, Akteure etc. und das Erlangen der für das 
Nachbearbeiten notwendigen, technischen Kenntnisse. Mein Film ist noch nicht fertig. 
Ich konnte auch nicht nur daran Arbeiten, sondern habe mir meine Kräfte für 
verschiedene längere Projekte aufgeteilt, an denen ich abwechselnd Arbeiten kann. 
Alles in allem geht es in meinem Film um das Absurd-Normale oder das 
Normal-Absurde, Inspiriert wurde ich dabei von Comics und Zeichentrickserien. 
Eine andere Arbeit ist ein neuer Comic, der etwa zur Hälfte abgeschlossen ist. 
Ich habe die ersten beiden Semester an einem Comic gearbeitet, habe diesen aber nicht 
fertiggestellt (hatte keine Lust dazu) und begann eine neue Geschichte aufzuzeichnen, die 
kürzer geplant ist. Der neue Comic ist in Englisch gehalten. Ich konzentriere mich nicht 
mehr so auf die Logik der Handlung, ich versuche mich viel mehr auf den Stil 
(zeichnerisch, storytechnisch) zu konzentrieren. Ich habe bemerkt, das die besten Seiten 
entstehen, wenn ich möglichst spontan und unvorsichtig ans Zeichnen gehe. Dies erhöht 
aber auch die "Fehlerquote", doch ich habe aufgehört den Comic technisch Parfet machen 
zu wollen, das ist viel zu mühsam und nicht mein Stil. Stattdessen versuche ich das gute 
an meinen Fehlern herauszuarbeiten um dem ganzen etwas menschliches zu geben. 
Dies (StopMo und Comic) sind momentan meine Hauptprojekte. Ich bin auch noch an 
einer Zusammenarbeit mit zwei Mitschülern beteiligt, von welcher ich hier aber noch 
nicht allzuviel erwähnen will. 
Wie immer habe ich noch viele Projekte im Kopf, welche ich nie alle werde umsetzen 
können. Das schwierige ist es eine Auswahl zu treffen. Dabei versuche ich immer die 
(künstlerisch für mich) lohnenste Idee umzusetzen. Im grossen und ganzen habe ich 
dieses Semester nichts zu Ende geführt, nur angefangen, was ich aber nicht schlimm 
finde, denn bei den Dingen die ich begann habe ich ein gutes Gefühl (meistens). 
Was mich dieses Semester weniger interessierte ist die Frage nach Kunst. Wer das was 
ich tue als Kunst bezeichnet und wer nicht war mir relativ egal. Für mich ist es Kunst, im 
positiven wie im negativen Sinn. Ob es für mich Kunst wäre, wenn ich nicht an einer 
Kunstschule wäre ist fragwürdig aber auch irrelevant. Für mich zählt die gegenwärtige 
Situation und die gegenwärtige Arbeit. Ich kann in Ruhe sagen: im moment bin ich mit 
meiner Arbeitsweise (nicht umbedingt mit der Häufigkeit und Produktivität) absolut 
zufrieden, das gabs bei mir noch nie.  
 
Daniel Skoda 







 
 








Fabian Schmid  VBK Sem. 4  24.05.10 


Semesterfazit 
 
Dieses Semester besuchte ich unzählige Ausstellungen und Galerien in Zürich, Bern und Basel.  
Die Wiener Aktionisten, darunter besonders Otto Muehl, schaute ich mir genauer an. Artur 
Zmijewski und McCarthy tangierten mein Interessenbereich in ganz unterschiedlichen 
Bereichen.  
 
Durch die intensive Auseinandersetzung, mit (vorwiegend) renommierten KünstlernInnen, 
zeichnen sich mir meine Position/Rolle, sowie meine Absichten, welche ich in meiner Kunst 
verfolge, klarer ab.  An der Frage der Repräsentation beisse ich mir nach wie vor die Zähne aus. 
Aber auch dort bin ich zuversichtlich, dass sich neue Möglichkeiten ergeben werden. 
 
Täglich zeichne ich nach wie vor an meiner Arbeit B.C. (beautiful control). Die Arbeit habe ich 
schon im letzten Bericht erklärt. Innerhalb des Konzepts nehmen die Gegensätze ihren Platz in 
Anspruch. Die Arbeit ist strapaziös und befriedigend. Es ist ein Experiment, in welchem ich 
durch das Ritual zu neuen Erkenntnissen komme.  
 
Der Kurs bei Dominique Lämmli war durch den hauptsächlich praktischen Teil grossartig. Es ist 
wichtig, zu wissen was man mit Maschinen für Ästhetiken produzieren kann, um der eigenen 
Ästhetik Rechtfertigung  zu verschaffen und dadurch auch andere Kunstwerke besser zu 
analysieren. Das erstellte Objekt  ist leider immer noch nicht zu seiner adäquaten Form 
gekommen, obschon ich eine grosse Summe für die verschiedenen Prozesse investiert habe.  
 
Die Praktischen Erfahrungen, welche ich in der Kunstgiesserei sammeln konnte, sind ebenfalls 
unbezahlbar. Obschon wir Original und Kopie schon beim Beispiel Rodin angeschaut hatten, 
wird einem der Wert des Originals bei den eigenen Objekten erst richtig bewusst, besonders 
wenn es einen Materialwechsel gibt vom Original zur Kopie. Was nicht heisst, dass die Kopie den 
Wert verliert, Nein es wir zu ganz etwas anderem. Diese Transformation ist der interessante 
Aspekt von diesem Thema. 
 
In der Arbeit mit Leuten, ihm besonderen aus dem “Nicht‐Kunst‐Bereich“, sammelte ich 
nützliche Erfahrungen.  
 
Der Kurs bei den Fotografen war wenig ergiebig. Ich habe das Konzept mit ersten Beispielen 
schon beisammen, das Buch kann ich aber zurzeit nicht angehen, da mir noch zu viele 
zeichnerische Studien fehlen.   
 
An den Holzspiralen arbeite ich, wann immer ich kann.   
 
Bei den Philosophen  traf ich durch die Arbeit, welche mir Dagmar aufgab zum Ende dieses 
Semesters auf Adorno. „Die Dialektik der Aufklärung„ ist aufschlussreich und nützlich für meine 
eigene künstlerische Arbeit. 
 
Die Klassenfahrt war gut, obschon ich mit meiner eigenen Arbeit nicht zufrieden war.  
 
 








Semesterfazit	  FS10	  /	  Kathrin	  Schmid	  
	  
	  
Zu	  Beginn	  des	  neuen	  Semesters	  hab	  ich	  das	  Experimentieren	  mit	  Bildmanipulationen	  
fortgesetzt,	  so	  z.	  B.	  die	  Serie	  mit	  dem	  gebauten	  Ingwerbaum,	  welche	  durch	  einen	  
Essiggurkenkaktus	  und	  eine	  Champignonpflanze	  ergänzt	  wurde.	  
Das	  Arbeiten	  in	  den	  ersten	  Wochen	  war	  für	  mich	  allerdings	  eine	  Weiterführung	  des	  
alten	  Semesters	  und	  damit	  abgeschlossen.	  
	  
Zum	  Leitfaden	  der	  massgeblichen	  Arbeit	  dieses	  Semesters	  wurde	  Thomas	  Bernhard,	  	  
dessen	  Bücher	  ich	  wieder	  zu	  lesen	  angefangen	  hatte,	  nachdem	  ich	  auf	  youtube	  seine	  
“Monologe	  auf	  Mallorca“	  entdeckt	  hatte.	  	  Darin	  plaudert	  er	  in	  	  Strassencafes	  sitzend	  oder	  
am	  Hafen	  entlang	  schlendernd	  über	  sich	  und	  das	  Leben	  in	  seiner	  bekannt	  humoristisch	  
bitterbösen,	  teils	  selbstironischen	  Art.	  	  
In	  diesem	  rohen,	  kaum	  geschnittenen	  Material,	  bekommen	  seine	  zynischen	  Sätze,	  die	  er	  
jeweils	  mit	  einem	  bübischen	  Grinsen	  abrundet,	  für	  mich	  eine	  ganz	  neue	  Qualität	  
dadurch,	  dass	  man	  	  sieht	  wer	  diese	  Sachen	  von	  sich	  gibt,	  also	  durch	  seine	  Präsenz.	  (der	  
typische	  Clicheé-‐Wiener,	  liebenswürdig	  aber	  irgendwie	  überheblich,	  höfisch	  und	  
gleichzeitig	  durch	  das	  Gemütliche	  auch	  provinziell,	  mit	  viel	  sarkastischem,	  teils	  
morbidem,	  teils	  arglistigem	  Humor)	  	  
Zeitgleich	  las	  ich	  die	  “Anarchie	  der	  Phantasie“,	  eine	  Ansammlung	  von	  Gesprächen	  und	  
Interviews	  mit	  R.W.	  Fassbinder,	  ergänzt	  wiederum	  durch	  diverses	  Interview-‐
Videomaterial.	  
	  
Was	  die	  beiden	  nonchalanten	  Herren	  in	  den	  Interviews	  verbindet	  -‐	  ihre	  unbeirrte,	  
selbstüberzeugte	  Ausdrucksweise,	  dieses	  Hochmütige,	  Verächtliche	  das	  Sie	  ausstrahlen,	  
als	  würden	  Sie	  keine	  Meinungen,	  sondern	  Tatsachen	  erzählen	  -‐	  legte	  den	  Grundstein	  für	  
den	  Protagonisten	  meines	  Kurzfilmes,	  der	  so	  langsam	  Formen	  anzunehmen	  begann...	  
	  
Diese	  rohe	  Form	  des	  Kurzfilmes,	  die	  sich	  unterdessen	  zu	  einem	  (beinahe)	  fertigen	  
Konzept	  entwickelt	  hat,	  beschränkt	  sich	  bis	  jetzt	  allerdings	  puncto	  Nachvollziehbarkeit,	  
hauptsächlich	  auf	  die	  Version	  in	  meinem	  Kopf,	  was	  u.a.	  bei	  Anfragen	  für	  Mitwirkende	  
wie	  Schauspieler	  und	  Sprecher,	  nicht	  sonderlich	  hilfreich	  war	  und	  sich	  als	  dringend	  
verbesserungswürdig	  aufdrängt.	  
	  
Der	  grosse	  und	  soeben	  fertiggestellte	  Hauptteil	  lag	  im	  Verfassen	  der	  Texte,	  welche	  
hauptsächlich	  aus	  Monologen	  der	  acht	  einzeln	  auftretenden	  Personen	  bestehen.	  Diese	  
haben	  mindestens	  teilweise	  direkten	  Bezug	  zu	  Thomas	  Bernhard,	  und	  beinhalten	  auch	  
einzelne	  übernommene	  Sätze	  seiner	  Bücher.	  	  
	  
Was	  die	  Umsetzung,	  sprich	  hauptsächlich	  die	  Dreharbeiten	  angeht,	  habe	  ich	  nun	  die	  
ersten	  zwei	  umgesetzt,	  befinde	  ich	  mich	  also	  mittendrin...In	  den	  nächsten	  3	  Wochen	  
sollten	  sie	  abgeschlossen	  sein.	  	  
	  
Im	  Unterschied	  zu	  meinen	  früheren	  Videoarbeiten,	  versuche	  ich	  bei	  diesem	  Projekt	  
etwas	  “professioneller“	  zu	  planen,	  sprich	  die	  jeweiligen	  Einstellungen	  genau	  
vorzubereiten	  (incl.	  Kleider,	  Farben,	  etc.)	  und	  erstmals	  mit	  Licht	  zu	  arbeiten,	  also	  nicht	  
nur	  mit	  dem	  Vorhandenen	  zu	  improvisieren,	  sondern	  immerhin	  ansatzweise	  einen	  
Durchblick	  zu	  erhalten	  was	  die	  Möglichkeiten	  der	  Lichtsetzung	  bieten.	  







Auch	  neu	  für	  mich	  ist	  es	  das	  Inhaltliche	  ins	  Zentrum	  zu	  stellen,	  überhaupt	  mit	  
aufgenommenem	  Ton	  anstelle	  hinzugefügter	  Musik	  zu	  arbeiten	  und	  ebenfalls	  ein	  
wichtiger	  Aspekt,	  ruhige	  Bilder	  entstehen	  lassen,	  ohne	  schnelle	  musikvideoart-‐Schnitte.	  
	  
Um	  an	  das	  zukünftige	  Semester	  zu	  denken,	  befinde	  ich	  mich	  grade	  zu	  sehr	  mittendrin,	  
aber	  ich	  bin	  recht	  sicher,	  dass	  eine	  weitere	  Videoarbeit	  folgen	  wird.	  
	  
Um	  abschliessend	  die	  wichtigsten	  Einflüsse	  zu	  nennen:	  Textlich/inhaltlich	  Thomas	  
Bernhard	  ,	  	  Fassbinder	  in	  seinen	  Interviews,	  	  
Filmisch	  hauptsächlich:	  Roy	  Andersson,	  Ulrich	  Seidl,	  	  Alexander	  Kluge	  und	  	  Romuald	  
Karmakar.	  








Moodboards of 
our Peers, 2010
Foto-Serie mit Till 
Forrer, Janosch Abel  


Semesterfazit 4, 
Lorenzo Bernet


Während diesem Semester hat sich meine Arbeitsweise geändert. Bei fast allen Projekten arbeite 
ich zusammen mit anderen Personen. Eine längere Zeit beschäftige mich eine Arbeit mit inszenierter 
Fotografie in Privathäusern und Gärten. Am Talacker 41 entstand ein Ausstellungsraum für junge Kunst 
und im Internet ein Blog für gemeinsame Recherchearbeit. Während ich bis vor kurzem vor allem damit 
beschäftigt war, einzelne Objekte herzustellen, interessiere ich mich jetzt mehr für das reproduzierbare 
Bild der Installation. Dieses Phänomen ist nicht unbedingt neu: Die Dokumentation eines Kunstobjek-
tes wird für mich zunehmend zum Endprodukt künstlerischer Produktion. Im Bereich Design haben 
mich früher mehr die Möbel selbst interessiert, jetzt ist es die Art und Weise wie die Möbel im Katalog 
arrangiert sind oder z.B. welches Milieu sie bedienen und in welchem kulturellen Zusammenhang sie 
stehen. Allgemein interessieren mich Vorgänge und Arbeitsweisen der sogenannten Kreativ-Wirtschaft. 
In dieser Industrie sind seit Jahrzehnten Methoden und Werkzeuge entwickelt worden, die vom Kunst-
betrieb entweder nicht wahrgenommen oder ebenfalls rein kommerziell eingesetzt wurden. In dieser 
Ausgangslage will ich meine Arbeit als Künstler ansetzen. Ein Stichwort meiner jetzigen Arbeit ist das 
‚Moodboard’- ein collagiertes Blatt aus fremden Bildern, eine visuelle Recherche, die Kunden und 
Agentur eine gemeinsame Grundidee zur Erarbeitung von Plakat- und Anzeigekampagen geben soll. 
Meine selbst aus dem Internet zusammen gestellten ‚Moodboards’ sehe ich mittlerweile als eigenstän-
dige künstlerische Arbeiten. Die inszenierten Fotografien, die dieses Semester daraus entstanden, sind 
Hybridbilder zwischen Trash-Entwurf und Hochglanzprodukt. Für mich ist die Deklaration als Zitat und 
unfertige Skizze sehr wichtig, das erleichtert es mir ohne kommerzielle Absichten mit einer Visualität 
der Populärkultur zu arbeiten. Bei der Übertragung in dieses Feld könnten sich auch die Berufsbezeich-
nungen ändern: Ein Atelierkünstler wird zum Agenturkünstler, ein Kurator zum Art Director und Event-
manager. Das Eintauchen von künstlerischer Arbeit in anderen Medien kann die Rezeption von Marken 
und Massenphänomenen vielleicht direkter beeinflussen. Das Subversive als Stilmittel steht immer im 
Verdacht bejahend–bequem zu sein und erfordert also eine Sensibilität für das eigene Tun. Ein grösse-
res Problem habe ich zurzeit jedoch mit meinem Verweilen in einem eher abgesonderten Kunstdiskurs. 
Natürlich werden meine entstandenen Arbeiten in dokumentarischer Weise auch einem Kunstpublikum 
gezeigt, die eigentliche Arbeit kann jedoch in Zukunft auch in anderen Kanälen passieren. Bei der Be-
schäftigung mit Logos und Werbebildern muss das Konzept der Ruine erwähnt werden: Produkte und 
Bilder werden als bedrohliche Objekte einer alten, längst vergangenen Welt angeprangert und ‚ruiniert’. 
Durch die zynische, plakative Bildsprache einiger im Internet arbeitender Künstler hat sich beispielswei-
se mein Markenbild einiger asiatischer Hersteller von Unterhaltungselektronik drastisch verschlechtert. 
Die bei diesem Projekt beteiligten Künstler beschrieben ihre Arbeit als “the only way out of our current 
situation”. Die Wirkung solcher Aneignungen ist vergleichbar mit den Präventionsbildern kranker Or-
gane auf Zigarettenschachteln. Als Ausblick für folgende Projekte interessiert es mich noch weiter zu 
gehen und mehr mit solcher Öffentlichkeitsarbeit in Eigenregie für dubiose Unternehmen zu arbeiten.








Semesterfazit FS 10        Martin Reich


Zu Beginn des 4. Semesters hatte ich keine Vorstellung was ich während des Semesters be-


arbeiten möchte. Die ersten paar Wochen habe ich damit zugebracht, Ideen oder Ansätze zu 


entwickeln die ich wieder verworfen habe. Das erste was ich materialisiert habe war das Vor-


haben einen Ballon mit Gesicht anzufertigen. Das Vorhaben ist jedoch gescheitert, zwar konnte 


ich einen Hohlkörper herstellen aber wenn man ihn aufbläst, dehnt er sich an gewissen Stellen 


aus und kehrt nicht wieder in seine ursprüngliche Position zurück. Das Ergebnis, ein deformier-


tes, geschwüriges Gesicht, hat mir trotzdem gefallen. Es ist mir jedoch noch nicht gelungen, 


das was ich entdeckt habe zu einer fertigen Arbeit zu entwickeln. 


Das nächste Projekt das ich begonnen habe zu entwickeln, ist in Zusammenarbeit mit einem 


Kollegen entstanden. Bei dem Projekt handelt es sich um einen Kurzfilm mit Vertonung. Die 


Idee des Films basiert auf einer Interpretation des CERN Projekts. Der Film ist noch immer in 


Entstehung und ist momentan aus organisatorischen Gründen ein wenig ins Stocken geraten.


 


Eine weitere Arbeit die sich im Anfangsstadium befindet ist die Arbeit mit den gelben BLICK 


Werbeplakaten die an den Kiosken zu finden sind. Ich sammle diese Plakate schon längere 


Zeit und zerschneide sie in ihre einzelnen Zeilen. In einem weiteren Schritt möchte ich die ein-


zelnen Zeilen zu einem oder mehreren, längeren Zusammenhängen zusammenfügen. 


Die Arbeit die ich auf der Klassenfahrt gemacht habe, lässt sich auf ein Bild zurückführen wel-


ches dieses Semester entstand. Bei dem Bild handelt es sich um die Imitation einer Holzober-


fläche, auf A4 Papier, die anschliessend Abfotografiert wurde. 


Mit zwei Klassenkollegen, Michael und Daniel, wird ein grosses Projekt realisiert, welches sich 


Multimedial äussern wird, mehr dazu aber zu einem späteren Zeitpunkt.


Meine Pläne für die Sommerpause und/oder für das nächstes Semester sind klarer als zu Be-


ginn dieses Semester, ich möchte meine Projekte sobald als möglich fertigstellen oder zumin-


dest in eine Form bringen so das ich sie weiterdenken kann.








Praxis: Künstlerische Arbeit                                                                      Zürich, Mai 10
BMK-BMK-10F-PrBK-01.10F.001                                                                                                               
Michael Züger


Semesterfazit:


Dies war mein letztes Semester im Bachelor-Studiengang, deshalb war für mich der 
Übertritt in den Master Studiengang wichtig, so dass ich mich mit dem Portfolio und 
dem Arbeitsvorhaben eine Zeit lang beschäftigte. Ebenfalls viel Zeit nahm das 
Scannen meines Negativarchivs in Anspruch, in dem ich hauptsächlich meine Bilder 
aus Ex-Jugoslawien bearbeitet habe.


Aus diesem Archiv habe ich mich meinen Fotografien von Zäunen zugewendet, um 
daraus eine Arbeit zu entwickeln. Schon beim Fotografieren war es meine Absicht 
aus dem Material ein Buch zu entwerfen, was sich bei einem solchen Motiv anbietet.
Die Arbeit trägt den Titel: „Yugoslavien Standart“. Inhalt des Buches sind die immer 
wieder anzutreffende gleiche Art von Zäunen, die ich überall in Ex-Jugoslawien 
fotografiert habe. Die Zäune stammen aus dem sozialistischen Jugoslawien, wo es 
wahrscheinlich nur einen Hersteller gegeben hat. An den defekten, reparierten, frisch 
gestrichenen Zäunen sind Geschichten abzulesen und die Zäune lassen 
Rückschlüsse auf die Eigentümer ziehen. Der Zaun, ein Zeichen für Abgrenzung wird 
mit einer gemeinsamen Identität verknüpft. Das Zusammenspiel zwischen 
Gleichschaltung und Individualisierung wird durch Form und Farbe des Zaunes 
sichtbar. Die Bilder sind in der Nacht mit Blitz aufgenommen. Manche sind vor 
schwarz freigestellt, andere lassen Blicke in Gärten, Hinterhöfe, Schulen, Fabriken 
usw. zu. Als ich mich mit dem Material zu befassen angefangen habe, wurde mir 
schnell der abstrakte Charakter der Bilder bewusst, die durch die feinen Linien des 
Zaunes auch  eine grafische oder zeichnerische Qualität haben. Ich begann parallel 
zum Buch an einer Wandpräsentation zu arbeiten, die nicht von der Masse der 
Bilder, sondern von deren abstrakter Qualität leben sollen. In der Auswahl habe ich 
mich auf drei Bilder beschränkt in den Farben weiss, blau und rot. Es sind die 
Grundfarben des Panslawismus, dessen historisches Ziel es ist alle slawischen 
Völker zu vereinen. So sind die Farben auch auf der jugoslawischen Flagge und 
noch heute auf der einiger Ex-Jugoslawischer Staaten zu finden. Der Titel der Arbeit 
lautet gleich wie der des Buches „Yugoslavien Standart“. Die Zäune als Symbol der 
Abgrenzung, des   
Das Buch ist immer noch ein Entwurf, der schon sehr weit ist, aber nochmals 
überarbeitet wird. Einzelne Bilder nehme ich wieder raus, andere kommen hinzu. 
Das Papier ist noch nicht genau ausgewählt, sowie die Art des Buchumschlags. Die 
Abfolge und der Umfang sind schon bestimmt. Mein weiteres Vorgehen sieht so aus, 
dass ich mit meinem Entwurf zu verschiedenen Verlagen gehen möchte um ein 
Gespräch zu suchen, dass nicht primär dem Zweck einer Publikation dienen soll, 
sondern auch dem Kennenlernen der jeweiligen Personen und um von ihrem Wissen 
zu profitieren.








Semesterfazit 
 
     In dieses Semester stieg ich mit realitstich gemalten Ölbildern ein, die lange und wirre 
Titel trugen. Die Farbigkeit reduzierte ich meistens auf Schwarz-Weiß und in manchen 
Fällen ist sattes Rot dazu gekommen. Die schon erwähnten Titel, sind ein untrennbarer 
Bestandteil des Dargestellten und für die Bilder eine gewisse Transformierung von 
Wörtern, in eine metaphorisch visuelle Form. Dieser Prozess, bot mir einen 
interessanten Spielraum. 
     Später probierte ich ein konkretes Foto, aus meinem „persönlichen“ Archiv, in 
Aquarell umzusetzen. Diesmal überlegte ich mir die Wahl der Farben vorher nicht, 
sondern griff sofort, ohne zu zögern, nach Schwarz. Das war das Beste was ich bei 
diesem Bild machen konnte, denn obwohl es mich schon sehr lange faszinierte, konnte 
ich es wegen der Originalfarbigkeit und einigen störenden Elementen, nicht als ein für 
sich stehendes Bild benutzen. Zudem liebe ich die Spontanität mit der es entstanden ist.  
  Nach diesem, kamen ziemlich shnell ähnliche Motive, die danach eine Weile auf 
meinem Tisch lagen. Die Bilder waren mir so persönlich, dass ich erst den Mut finden 
musste und wollte, bis ich sie „Fremden“ zeigen konnte. Dies war ein wichtiger Schritt, 
weil diese Arbeiten mit der Zeit in den Mittelpunkt meines Gestaltungsprozesses 
rückten. Dank diesem einzigen Foto öffnete sich das Tor zu einem für mich sehr 
wichtigen Raum.  
  Auf das Papier bringe ich entweder unterschiedliche Körperteile – die mit ein bisschen 
Mühe, oder auch problemlos identifizierbar sind – immer im Verbindung mit Textilien, 
oder ich male sie ganz unklar im „Fotoformat“. In letzterem Fall wird die Menge 
mindestens fünfzig. 
  Leztlich sind es Darstellungen, wo ich den Körper, malerisch auslasse. Was mich daran 
fasziniert, ist die sehr starke Präsenz vom abwesenden Körper oder der 
Körperoberfläche. 
  Meine Begeisterung für dieses Thema allgemein, kommt aus dem, was sich hinter den 
Vorlagen versteckt und von dem, was alles vor dem Entstehen dieser Bilder passiert.  
  Körper, Berührung, Beziehung, Fühlen, Spüren, Wärme, eigenen Körper dank dem 
anderem zu vergessen... 
  Zum Schluss sieht man auf dem Papier einen Körper, zwei, oder zwei Körper, die auf 
dem Bild zu einem werden.  
  Neuerdings integrierte ich noch Zeichnen und Schwarz-Wesisse, wegen einem Filter 
unscharfe Fotografien dazu. Auf diese Weise, möchte ich mir naheligende Situtionen, 
Orte und Personen festhalten. Was die Zeichnungen betrifft, sieht man nur die Umrisse, 
die Schattierung passiert durch den unterschiedlichen Druck des Bleistiftes. Dadurch, 
dass ich mir verbot, den Radiergummi zu benutzen, entstehen oft leicht deformierte 
Formen.  
  Als Erweiterung versuche ich mit derselben Zeichnungsstrategie Bäume, vor allem 
Baumstämme, zu zeichnen. Die Farbigkeit des Papiers hat dabei eine konkrete 
Bedeutung - die nicht helle, nicht dunkle, braune Farbe erinnert an die Haut und 
gleichzeitig an die Rinde. So entsteht ein Zusammenhang zwischen diesen und den 
Körperteilzeichnungen. 
     In folgender Zeit, möchte ich mich weiter in diesem Bereich bewegen, forschen, 
beobachten, und neues (vor allem technisch) in ähnlicher Art ausprobieren. 
 
 
23.5.2010                                                                                                                    Dominika Lehocka  








Semesterfazit 25.05.2010 
 
Vreni Eva Lenggenhager 
4 Semester Bildende Kunst 
 
 
Dieses Semester war es mir wichtig meine Interessen zu ordnen und zu benennen. Ich machte es mir zum Ziel so 
viel wie möglich zu arbeiten, damit mein Denken und meine Arbeit sich näherkommen.  
Die Arbeiten die ich in den letzten Monaten gemacht habe, sind alle auf Papier oder Leinwand, aber ich spüre, 
dass mir diese Formate zu eng werden, dass es mich nicht ausschließlich interessiert Zeichnungen oder 
Malereien als Einzelwerke zu schaffen. Ich sehe  meine momentane künstlerische Auseinandersetzung und die 
Arbeiten, die sich daraus ergeben eher als Notizen, Skizzen und Experimente, aus denen sich das eigentliche 
Produkt ergeben wird.  
 
Interessen und Auseinandersetzung 
 
Abstrakte Malerei 
 
Ist Abstrakte Malerei nur irrational? 
Was sind die Maßstäbe bei der Beurteilung von abstrakte Malerei? 
Wann und warum stimmt eine Komposition? 
Welche Instanz entscheidet dies? 
 
 
Auflösung der Grenzen des Bildes 
 
Auseinandersetzung mit der Präsentation von Bildern. 
Auflösung der konventionellen Präsentationsformen von Bildern; 
das Bild in einem Rahmen, auf einer Oberfläche (Wand) in einem Raum; 
Rahmen als Erweiterung der Zeichnung? 
Was sind die Möglichkeiten mit diesen verschiedenen Ebenen zu experimentieren, sie zu erweitern? 
 
 
Oberflächen 
 
Interesse an Ornament und Oberfläche. 
Oberflächen als Ausdruck einer Epoche/ eines Stils. 
Überlagerung von Oberflächen. 
Wie verhalten sich verschiedene Oberflächen zueinander? 
Interesse an Opulenz/Komposition verschiedener Oberflächen, zum Beispiel in Architektur. 
Verarbeitung mit Collage. 
 
 
Umsetzung/ Praktische Arbeit 
 
Zeichnen nach einem bestimmten System zur Abstraktion beim Zeichnen der Umgebung. 
 
Farb-Strich Kompositionen aufgrund von abstrakter Bildserie von Josh Smith 
Versuch einer Systematisierung/ Analyse bestehender abstrakter Malerei. 
Auflösung der Bilder in ein System von Strichen.   
Abstraktion der Abstraktion. 
 
Fotografieren architektonischer Details, in denen verschiedene Oberflächen aufeinandertreffen. 
Oberflächen-Kompositionen, Rhythmus. 
 
Experimentieren mit den verschiedenen Ebenen der Präsentation. 
 
Auflösung/Überschreitung der die Idee vom Einzelwerk. 
 
 
 
 







 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 








Semesterfazit, Mai 2010 
Wanda Nay 
 
(Fazit anfangs Jahr; Es geht mir, wie ich das von außen betrachte, oftmals darum, nicht ein “neues” Bild  
zu kreieren, sondern eher darum dort anzuknüpfen wo das Bild schon steht. «Soll ich Malen?») 
 
 
Habe ich eine Kunstkrise? Laut dem letzten Arbeitsgespräch nicht. Trotzdem hängt diese Frage 
in der Luft meines Ateliers. Ich produziere weiterhin. Meine Gedanken folgen mir nicht immer. 
Ist das was ich mache auch das was ich gerne selbst betrachten würde? Kann ich hinter dem was 
ich mache stehen? Muss ich das? Sind das die selben Fragen die ich schon im Fazit vor einem 
halben Jahr, aufgelistet habe? Ändern sich die Zweifel? 
 
Wie es sich herausgestellt hat, liegt es nicht in meinem Interesse, ein gemaltes Bild 
kompositorisch auf den Punkt zu bringen. Das langweilte mich relativ schnell ‐ Interessant.  
Mich interessiert die Geste der Malerei. Die Geste die etwas Nonchalantes an sich hat. Dort liegt 
der Zweifel meiner Arbeit gegenüber, wie mir klar wurde. Die Geste von Sasnals Arbeiten hat 
mich berührt, weniger die Bilder, die dem Betrachter schließlich vor Augen geführt werden. 
Liegt das wirklich in meinem Interesse, an meiner Geste zu arbeiten? Kann ich nicht einfach 
produzieren. Soll man immer wieder hinter sich stehen und reflektieren was man selbst macht. 
Wäre da eine Ausstellung nicht effizienter?  
 
Das andere Thema an dem ich arbeite thematisiert den Raum. Einerseits die Frage wie stelle ich 
was aus. Brauch ich eine Vitrine, brauche ich ein Regal, welches Material ist das geeignetste, usw. 
Rosemarie Trockels Ausstellung «Verflüssigung der Mutter» in der Kunsthalle hat mir ein paar 
Antworten auf solche Fragen gegeben. Und anderseits die Frage wie kann ich einen Raum 
wiedergeben? Was ist die Auffassung eines Raumes. Die Arbeit die ich in Hamburg erstellt habe, 
werde ich weiterführen. In welche Richtung ist mir noch nicht ganz klar.  
 
 
Einflussreiche Worte / Texte / Künstler 
Reinheit hat keinen Geruch. Die reale Welt auszublenden, ergibt wenig Sinn. Unsere Kultur mag das vom 
Künstler erwarten (weil sie nicht weiss was sie sonst erwarten könnte), wie von der Religion – aber gute 
Kunst zerstört die Erwartungen. Religion ist beruhigend, sagt man; Kunst hält uns wach. Joseph Kosuth 
 I don’t kehr ‐ Rosemarie Trockel 
Die Aktualität des schönen ‐ Kunst als Spiel, Symbol und Fest ‐ HansGeorg Gadamer 
Georges Batailles, Hannah Arendt, Dagmar Reichert 








Semesterkritik Spring 2010 
Yi‐Boe Huynh 
 
 
As an exchange student coming from the Rhode Island School of Design in the United 
States, I have taken this semester at the zHDK to experiment with a wider variety of media 
including video and interactive sculpture/installation. Previously, my work was primarily 
expressed in painting. A few months before my exchange began, I began to question my 
interest in painting and made several drawings which were more conceptual in nature as 
well as a piece of sound art.  
 
For economic as well as practical reasons (lack of materials and means of properly 
situating myself during a 4 month exchange), I endeavored to use Gabriel Orozco’s practice 
as a guide to metamorphose my own. As he is an artist who does not work dedicatedly in a 
studio space but rather forms concepts on the road to later complete them, I found his 
method particularly suitable to my situation.  
 
During my travels throughout Europe during the semester, I climbed a number of cathedral 
towers in different cities. I began to be interested in the rhythms created from climbing 
these stairs in what seems to be an unending corridor. I was thus excited to create my own 
set of stairs and experiment with the possibility of creating a score that can be repeated 
endlessly. At the same time, I was curious how much control I could have in the 
performance of the “composition” by other persons. I wanted to question the authority an 
author, composer, or artist has in creating his work and its interpretations by the public. 
 
Continuing with the idea of endless loops, I created a series of video pieces dealing with 
everyday tasks which are repeated on a daily basis such as getting dressed, rolling around 
in bed and making the bed. These videos are tinted with a sense of absurd silliness 
influenced by Sartre’s Myth of Sisyphus and Bruce Nauman’s video work such as his Clown 
Torture. Seeing as these were my first experiments with video art, I found myself 
unsatisfied with most of these videos. I have decided to create new videos with less 
emphasis on linear storytelling as the necessity to watch such videos beginning to end is 
tiring to me. 
 
I enjoyed this shifting of my practice over this last semester though I did miss the more 
sensual act of drawing and painting. I would like to make more work wherein the viewer is 
confronted with an object or action and must react to them such as in the stair piece. I also 
like the videos for their brevity. Often I feel as though I must make work that is grand and 
complex but it’s very freeing to make a work without over thinking.  And which may in turn 
become something else. 








Semesterfazit 
Luca Beeler 
 
Im Rahmen dieses Semesters beschäftigte ich mich mit Distributionswegen, Medialen 
Umsetzungen in den Feldern Journalismus, Kunst und Architektur und deren 
Zusammenspiel. 
Ein wichtiger Teil meiner Arbeit war dabei die Konzeption und Realisation der Zeitung «If 
You're Into It, We're Out Of It», die in enger Zusammenarbeit mit Andreas Koller 
entstand.  
 
Das Reisen und die Raumempfindung in einem globalisierten Umfeld ist zentrales 
Thema unserer Arbeit. Unsere erste Reise führte nach Indien in die utopisch gedachten 
Stadt Auroville. «Auroville wird der Ort einer Erziehung ohne Ende, ständigen 
Fortschritts und einer Jugend sein, die niemals altert», besagt die Gründungserklärung 
ist Auroville ein genuiner Ausdruck westlicher Moderne, ein Kind des Atom- und 
Weltraumfahrtszeitalters, ebenso wie die Unesco, die zu den Trägerorganisationen 
gehört. Die spirituelle Leere der Moderne, die ihr Zukunftsglaube nicht zu füllen vermag, 
wird wiederum mit indisch - esoterischen Techniken des Selbst unterfüttert. Indische 
Spiritualität, deren Weltsicht eigentlich grundpessimistisch ist, wird mit westlicher 
Eschatologie gemendelt. Aus wesenhaft unvereinbaren Tradition wird ein spirituelles 
Esperanto zusammengestückt, das sein Gegenstück im visuellen Kauderwelsch der 
Oberflächen findet.  
Das zentrale Stück Aurovilles ist der goldene, Buckminster Fuller ähnliche Tempel 
Matrimandir. In unserem Interview äussert sich ein junger indischer Architekt zur 
Architektur der Tempelanlage: 
«…Der Blick wird gerichtet, gebaute Formen können aktivieren, gleich wie das Wort und 
das Bild. Eine gebaute Form ist Ton und Bild zusammen. Es gibt eine Kontrolle der 
Geräusche, es gibt eine Kontrolle des Sichtfelds und des Geruchs. Alle Dinge sind 
gestaltet, um die feinen Dinge in dir zu aktivieren. Es ist da, bereits in dir. Unser Versuch 
ist psychologischer Natur, das Innere aktivieren durch das Schaffen der richtigen 
Atmosphäre. Die Architektur ist ein Medium, ein Interface. Es hat die Kraft der 
Transformation. Wenn man ins Innere des Gebäudes geht, versucht man, so ruhig wie 
möglich zu sein, nicht zu analysieren. Wenn man trotzdem versucht, durch den 
mentalen Filter zu sehen, dann werden die Sinneswahrnehmungen abgeschalten. Man 
muss in seinen Gefühlen sein, nicht im Denken.» 
Strategien die in diesem Umfeld exotisch erscheinen, erhalten eine anderen 
Konnotation, wenn sie von einem Szenografen benutzt werden der seine Arteplage an 
der expo.02 beschreibt. Die expo.02 verfolgte ein Ausstellungskonzept, das den Inhalt 
zur Form machen wollte. Nicht ein Ausstellungsobjekt findet Platz in einem dafür 
gefertigtem Raum, sondern die Architektur wird zum Objekt der Ausstellung. Künstliche 
Welten werden geschaffen -einem Themenpark ähnlich- stellen sie aus, was keine 
physische Präsenz mehr hat. 
 








Semesterfazit (FS 2010) 
 
 
 
Rückblickend auf das Vergangene Semester konnte ich viele meiner gesetzten Ziele 
erreichen. Im Februar habe ich zwei meiner Bilder an einer Benefiz Veranstaltung im 
Kunstambulatorium Zug präsentieren. In einer leer stehenden Wohnung konnte ich im 
April eine Woche lang meine Werke Ausstellen. In der Ausstellung waren neue wie auch 
ältere Werke integriert und wirkten auch als gesamt Bild. Um das ganze visuell zu 
veranschaulichen will ich die Ausstellung Dreidimensional im Internet darstellen und 
für alle zugänglich machen.  
Mir wurde zudem klar, dass die neuen Medien und Ihr stetiger Wandel in Funktionalität 
und Erscheinung zunehmend für die Kunst an Bedeutung gewinnen. Ich versuche 
vermehrt neue Medien zu analysieren und in meine Werke zu integrieren oder für Sie zu 
nutzen. Das Chaos in meinem Schaffen hat sich zu einem sehr produktiven Prozess 
entwickelt aus dem ich frei heraus agieren kann.  Geplante Werke wie z.B. I WAS, I AM, I 
WILL BE, treten vermehrt in den Hintergrund und existieren lediglich  nur noch als Idee. 
Das Chaos, ein ständig wuchernder Organismus den ich stets zu lenken und 
kontrollieren versuche, dient mir als Quelle für meine Werke. Während der Z‐Modul 
Woche ist es mir im Chaos gelungen ein Video zu drehen, dass mir besonders  gut gefällt. 
Es zeigt wie ich die gespeicherte Energie in einem Fernseher durch einen festen Schlag 
freisetzte. Zu sehen ist ein fast 30 Minuten langer Film von einem knisternden 
Fernseher. 
Am Ende des Semesters unternahmen wir  eine Klassenfahrt. Ich hab ein auf der Reise 
gefundenes Objekt im nahe gelegenen Fluss integriert.  Es reizt mich immer mehr 
gefundene und gebrauchte Objekte neu aufzugreifen und zu inszenieren.  
 
Ausblickend auf das nächste Semester will ich mich in zusammen Arbeit mit Daniel 
Skoda und Martin Reich einem grösserem Projekt widmen, dass viel Zeit in Anspruch 
nehmen wird. Weiterhin will ich mir Gedanken zu den verschiedenen Möglichkeiten der 
Präsentationsformen machen.  Die vielen Gedanken und Ideen die ich habe schriebe ich 
weiterhin konsequent in meine „Konserven Dose“, die mich fortlaufend nährt. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Michael Meister, Mai 2010 








  Nicole Faude 


Semesterfazit FS 10 
 
In diesem Semester habe ich mich hauptsächlich mit dem Thema Identität beschäftigt. 
Es sind einige Arbeiten entstanden, die ich im Moment nicht weiterbearbeite, da ich an 
gewisse Grenzen stosse. Darunter ist eine Performance, die ich mit einem Schauspielkollegen 
machte. Wir sind je einen Tag an die Orte gereist, wo wir aufwuchsen. Zu den Orten erzählte 
jeder gewisse Erlebnisse, mal Nebensächliches, mal Heftigeres. Mein Kollege und ich, 
reagierten auf Ort und Erzählung mit kleinen Performances. Das Ganze wurde einmal von 
Dominika und einmal von Fabian gefilmt, die wir eingeladen haben, die Performance, 
abgesehen von, oder genau durch, ihre Funktion als Kameramann/frau, mitzugestalten. Die 
Performance ist als Arbeit erfolgreich abgeschlossen, aber in der Dokumentation oder 
Weiterverarbeitung ist sie gestrandet. Was im Moment auch ganz gut ist. Ich werde sie 
weiterführen wenn die Zeit dafür richtig ist. 
Daneben sind zwei weitere Zeichnungen der Serie „weisse Katze mit schwarzem Fell“ 
entstanden. Mit diesen Figuren möchte ich weiterfahren.  
Die eine Zeichnung zeigt eine Garderobe von schwarzen Fellen. Die zweite zeigt eine weisse 
Katze, die vor dem Spiegel ein schwarzes Fell anprobiert. Der Spiegel reflektiert die Katze 
nicht. 
Es sind viele Dinge, die mir an den Zeichnungen gefallen und mich beschäftigen. Zum 
Beispiel, dass die Zeichnung, die Katze, sowie die Welt und ihre Ansichten, schwarz-weiss 
sind. Und dass es schwärzeres Schwarz gibt und weniger schwarzes Schwarz. Zudem habe 
ich bei der Papierwahl schön gebleichtes weisses Weiss genommen, welches keinen 
gelblichen Touch hat.  
Es sind Katzen, was schon bereits mit schwarzen, sowie weissen Mysterien und Symboliken 
behaftet ist. Es sind weisse Katzen, es sind schwarze Katzen. Katzen, die sich verkleiden. 
Katzen, die sich verstecken. Es sind keine Katzen. Es sind schlaue Füchse. Es sind Menschen. 
Es sind Menschentiere, Wesen, Figuren, die schon so durch den Wind sind, dass sie glauben 
ein zweites Fell haben zu müssen etc. Die Zeichnungen lassen viel Interpretationsraum zu. 
Jedenfalls möchte ich gerne noch weitere solche Bilder machen, eventuell entsteht auch ein 
Animationsfilm mit diesen Katzenfiguren. Dabei möchte ich vor allem noch ein wenig mit der 
Technik experimentieren. 
Ich bleibe in nächster Zeit bei meinen Menschentieren und plane eine Serie von 3D Eulen. 
Zudem werde ich mindestens noch einen kurzen Animationsfilm machen. Vielleicht auch 
kurze Stopmotion Sequenzen.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 








Hallo Smesterfazit!


Wie geht es Dir? Mir geht es gut! Geht es Dir 
auch gut? Ich mach grad Portfolio, Du kannst mir 
einstweilen den Buckel runter rutschen. Tschüss und 
bis bald.


Herzlich, Dein Stud. Daniel Lanz.








Semesterfazit, 4.Semester 2009/10, Roman Gysin


Das skizzenhafte Arbeiten hat mich im letzten Semester beschäftigt. Mit skizzenhaft arbeiten meine ich ein 
Gedanke eine Situation oder ein Zustand unprätentiös zu Notieren. Das skizzenhafte Arbeiten beschränkt sich 
nicht nur auf das Medium Zeichnung sondern ist in allen Medien möglich. Dazu kommt, dass der Strich ein 
wichtiges Element ist, der beinahe in allen Arbeiten des letzten Semesters auftaucht.


Ausgehend von der Frage wie ich einen Ort dokumentieren kann, ohne ihn darstellen oder reproduzieren zu 
müssen, habe ich ein System entwickelt. Ich befinde mich an diesem Ort und erfasse ihn, indem ich den Far-
beindruck in form von farbigen Strichen auf mehreren Blättern notiere. Das Ziel ist es, den Farbeindruck an 
einem neuen Ort zu rekonstruieren in dem ich die Farbstriche mit Schablonen auf den Raum/Boden übertrage. 
Dieses systematische sowie zeitaufwändige produzieren hat bei dieser Arbeit eine wichtige Rolle. 


Schon seit längerem beschäftige ich mich mit dem Phänomen Paar. Ich habe mir eine Methode erarbeitet um 
dieses Thema zu behandeln. Ich Besorge mir Hochglanzmagazine (immer zwei) und blättere sie gleichzeitig 
durch um ein Bildpaar zu suchen. Dieses Bildpaar schneide ich aus, klebe es auf ein A3 Blatt und setzte eine 
Notation mit Bleistift dazu. Ich mag es wenn der Blick zwischen den zwei Bildern hin und her springt, um zu 
überprüfen ob es wirklich dasselbe Bild ist.  
Diese Notation die ich zuvor erwähnt habe, kann man auch als gestischen Strich bezeichnen, der auch in an-
deren Arbeiten des letzten Semesters zu sehen ist. Einmal handgemacht mit Bleistift oder in dreidimensionaler 
Form mit Draht. Ein anderes Mal digital erzeugt auf dem Computer.
Wichtig waren mir auch die Gegensätze wie Lieblichkeit und Boshaftigkeit, Liebe und Gewalt. In Wien habe 
ich das Gemälde „Mars, Venus und Amor“ von Tizian entdeckt, welches mich schwer beeindruckt hat. Mars 
(Kriegsgott) und Venus (Liebesgöttin) zeugten das Kind Harmonia (Göttin der Eintracht).     


 


Was erwarte ich von meiner Arbeit? Wie will ich als Künstler nach der Schule präsent sein? Ist es wichtig, dass 
ich mich als Künstler bezeichne? Will ich als Künstler bezeichnet werden? 
Diese Auseinandersetzungen sind sicherlich auch ein Grund, dass ich ein Selbstportrait produziert habe.  


„Trotzdem“ dieses Wort erscheint mir wichtig. Trotzdem habe ich gemacht.


Im nächsten Semester versuch ich das Dekorative in meiner Arbeit weniger in Frage zu stellen. 








Semesterfazit FS10   Selina Baumann


Beherrschung, Disziplin, Obsession und Fetisch. Sexualität und Macht.


Das starke Verlangen, mit allem zu brechen, einen Abschluss zu finden, sich von 
seiner Arbeit und seiner Lebensweise des letzten Jahres zu distanzieren, durchzog 
dieses Semester. 
 Wo man hinsieht, überall Vaginas, Schwänze, Haut, Körper und Leiber, in ihnen 
Begierde, Lust und überall Sex Sex Sex. Das ganze Leben, ein einziger Balztanz, 
ausgerichtet auf den Akt der Reproduktion. Geschlechteridentitäten, Familien-
modelle, Weltbilder, alles nur drum herum konstruiert.
 Der Traum eines asketischen Lebens, ohne Besitz und ohne Reize erscheint als 
Lösung aller Kämpfe und als Ende immer neuer Kompromisse. 
 Nur ist jene Arbeit kein Projekt, welches abgeschlossen werden kann, sie ist die 
Substanz meines Lebens. Es gilt sie weiter zu verfolgen, zu intensivieren.
Deshalb wird das eigene weibliche Körpermaterial eingesetzt, wird zum 
Gegenstand gemacht, die Fotografie benutzt um es/ihn wiederum abzubilden. 
Statt sich Idealen und Stereotypen anzunähern, ihnen entgegen zu eifern, werden 
eigene Bilder geschaffen. Die Scham gegenüber sich selbst muss überwunden 
werden, ein neuer Blickwinkel wird produziert, welcher meine Selbstwahrnehmung 
tatsächlich verändert hat.
 Ich werde zur Frau, erkenne die Weiblichkeit, fern von getuschten Wimpern und 
bestrumpften Beinen.
 Ich mache mich bereit mein eigenes Fleisch zu zeigen.


don’t be afraid to be rejected - Judy Chicago










